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Insbesondere in der modernen Wissens-
gesellschaft kommt hochqualifizierten und
kreativen Menschen eine besondere Be-
deutung für regionales Wachstum zu. Re-
gionen stehen daher im Wettbewerb um
gut ausgebildete und »kreative Köpfe«, die
meist besonders mobil, aber auch sehr
wählerisch sind. In diesem Zusammen-
hang wird nicht selten auf die »weichen«
Standortfaktoren, wie z.B. ein angeneh-
mes Klima, landschaftliche Schönheiten
wie die Nähe zu Bergen oder zum Meer,
sowie insbesondere auch auf das kultu-
relle Angebot in einer Region verwiesen
(vgl. Roback 1982 und 1988; Rosen
1974). Ein reichhaltiges kulturelles Ange-
bot in einer Region – so das Argument –
stellt einen wesentlichen attrahierenden
Standortfaktor für hochqualifizierte Men-
schen dar und trägt auf diese Weise indi-
rekt zu regionalem Wachstum bei. Daraus
lässt sich dann wiederum das Argument
ableiten, nach dem ein gewisses Maß an
Kulturausgaben auch in wirtschaftlich
schwierigen Zeiten gerechtfertigt ist.
Ein überzeugender Nachweis der hierbei
unterstellten Zusammenhänge ist aller-
dings zunächst nicht ganz einfach. Die
Ausstattung einer Region mit kulturellen
Annehmlichkeiten wird wesentlich von der
Nachfrage durch ein entsprechend zah-
lungskräftiges und -williges Publikum, in
der Regel hochqualifizierte Menschen, be-
stimmt und ist damit nicht zuletzt vom be-
reits erreichten Wohlstandsniveau einer
Region abhängig. Betrachtet man also
den Zusammenhang zwischen der heu-
te vorhandenen Ausstattung mit kulturel-
len Einrichtungen und dem regionalen
Wohlstand sowie dem Qualifikationsni-
veau der Bevölkerung, so steht man vor
Endogenitätsproblemen, die eine eindeu-
tige Identifikation von Kausalitätsbezie-
hungen kaum zulassen.
Wie lässt sich aber in dieser Gemengela-
ge empirisch der kausale Effekt von kul-
turellen Annehmlichkeiten auf die Attrak-
tivität einer Region für Hochqualifizierte
bestimmen? Wir nutzen dazu ein so- 
genanntes »natürliches Experiment« 
und greifen auf die regionale Verteilung
von barocken Opernhäusern im 17. und
18. Jahrhundert zurück. Deren Standor-
te können weder von der heutigen Nach-
frage Hochqualifizierter nach Kulturgütern
noch von Regionalpolitikern beeinflusst
werden. Ihre Standorte sind historisch be-
stimmt und sind darüber hinaus nicht aus-
schließlich das Ergebnis regionalen öko-
nomischen Wohlstands in der Vergangen-
heit, der bis in die Gegenwart ausstrahlt,
sondern vielmehr das Ergebnis eines
Wettbewerbs um Prestige zwischen ab-
solutistischen Fürsten. Wir argumentieren
folglich, dass die Kultur einen langen
Schatten in der Geschichte hinterlässt und
kulturelle Zentren der Vergangenheit auch
heute noch kulturelle Zentren sind. Als sol-
che weisen sie einen relativ hohen Anteil
an Künstlern auf und ziehen kreative Köp-
fe an, denen eine Schlüsselrolle für die re-
gionale Entwicklung zukommt. 
Der Vermutung, dass kreative Köpfe ei-
nen wesentlichen Wachstumsbeitrag leis-
ten, liegt implizit die Annahme zugrunde,
dass von ihnen erhebliche innovative Im-
pulse und Wissensspillover (Wissensex-
ternalitäten) ausgehen. Diese Wissens-
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spillover und Innovationsaktivitäten werden in der moder-
nen Wachstumstheorie wiederum als treibende Kraft für
nachhaltiges Wirtschaftswachstum angesehen (vgl. Aghi-
on und Howitt 1998; Jones 2001). Dabei ist der Wissens-
fluss häufig lokal begrenzt (vgl. Audretsch und Feldman
1996), denn gerade der informale Austausch von Ideen und
Wissen erfordert die räumliche Nähe und persönliche 
»Face-to-face«-Kontakte.
In seinem weithin beachteten Bestseller-Buch The Rise of
the Creative Class hat Richard Florida (2002) die Bedeutung
kultureller Einrichtungen als wesentliche Determinante der
Attraktivität eines Standortes für kreative Menschen her-
vorgehoben. Allerdings konnte auch er keinen überzeugen-
den empirischen Nachweis für seine Behauptung erbringen.
Träfe diese These zu, dann hätten kulturelle Einrichtungen
einen indirekten und eventuell auch sehr langfristig wirken-
den externen Effekt auf die Entwicklung einer Region, was
sich durchaus als eine normative Rechtfertigung für staatli-
che Kulturförderung ansehen lässt. 
Die Prunksucht absolutistischer Fürsten
Die Prunksucht der absolutistischen Fürsten ist hinreichend
bekannt und wohl dokumentiert. Alt (2004) beschreibt et-
wa Carl Eugen, den 12. Herzog von Württemberg, als ei-
nen Herrscher, der barocke Sinneslust mit Verschwen-
dungssucht und diktatorischer Rücksichtslosigkeit ver-
knüpft hat. Zum Zweck der Konsolidierung der zerrütte-
ten Staatsfinanzen ging er so weit, seine Landeskinder ge-
gen Kopfgeld an die Söldnerheere der britischen Krone
zu verkaufen. Ein weiteres stereotypisches Beispiel eines
barocken Fürsten ist August der Starke, der folgender-
maßen beschrieben wird: »Als typischer Barockherrscher
fördert August der Starke, Kurfürst von Sachsen und Kö-
nig von Polen, die Kunst. Dresden steigt unter seiner Herr-
schaft zur europäischen Kulturmetropole auf. […] in sei-
ner prunkvollen Hofhaltung und ausgedehnten Bautätig-
keit steht er dem »Sonnenkönig« kaum nach; er ruiniert da-
mit allerdings die Staatsfinanzen« (Beier et al. 2007, 428).
»Die Kehrseite all dieses sächsischen Glanzes ist das Elend
der Bevölkerung. Während der Regierungszeit Augusts des
Starken vergrößert es sich ständig. Auch wenn er zuneh-
mend die Silberminen im Erzgebirge ausbeuten lässt [und
sogar Alchemisten beschäftigt], es sind die Bauern und
Bürger, die in erster Linie die Kosten seiner verschwende-
rischen Herrschaft tragen müssen. Ihnen werden immer
neue, immer größere finanzielle und wirtschaftliche Leis-
tungen abverlangt. Die Steuern, die sie zahlen müssen,
werden immer höher geschraubt« (Otto 2010, 158).
Die Prunksucht kannte auch am preußischen Hof keine Gren-
zen. Nach einem Dreivierteljahr seiner Regentschaft hat Fried-
rich I. bereits 7 Mill. Taler nur für den Unterhalt des Hofes
ausgegeben. Dagegen stehen jährliche Staatseinnahmen
von etwa 3 Mill. Taler (vgl. Otto 2010, 196). Zu einem nicht
unwesentlichen Teil mitverantwortlich für die ruinösen Staats-
ausgaben an vielen Höfen sind die prunkvollen Opernhäu-
ser. Insbesondere an den protestantischen Höfen versucht
man mit hervorragenden Maschinerien und szenischen Ef-
fekten in den dortigen Opernhäusern den großen Bühnen
in Paris, Venedig und Wien in nichts nachzustehen (vgl. Ot-
to 2010, 120).
In der Barockzeit, der Spanne zwischen dem 30-jährigen
Krieg und der ersten industriellen Revolution, sind inner-
halb der heutigen deutschen Grenzen 29 freistehende
Opernhäuser entstanden (vgl. Abb. 1), die interessanterwei-
se noch heute alle in Betrieb sind. Die im Vergleich zu vie-
len anderen europäischen Ländern beachtliche Anzahl von
Opernhäusern im damaligen Deutschland lässt sich vor al-
lem auf die ausgeprägt kleinstaatliche Struktur des Landes
zurückführen. Allein Thüringen bestand zu der Zeit, als Jo-
hann Sebastian Bach dort aufwuchs, aus 22 Fürstentümern.
In dieser Epoche war allein die Nachfrage der beschriebe-
nen Herrscher und ihrer Höfe ausschlaggebend für den Bau
eines Opernhauses. Erst in der nachfolgenden Zeit wurden
auch wohlhabende Bürger in größerem Ausmaß zu zahlen-
den Kulturnachfragern (vgl. Elias 1991; Scherer 2001). Mit
dem Aufkommen wohlhabender Bürger als zahlende Kul-
turnachfrager entsteht aber auch das eingangs beschriebe-
ne methodische Problem der umgekehrten Kausalität aus
Angebot und Nachfrage, das eine isolierte Betrachtung des
Einflusses von Kultur auf die Wirtschaftskraft einer Region
erschwert. Aus diesem Grund beschränken wir uns in der
Analyse auf die 29 barocken Opernhäuser. 
Der Einfluss der Nähe zu barocken Opernhäusern
auf die heutige regionale Verteilung 
von Hochqualifizierten
In unserer nachfolgend skizzierten empirischen Analyse ver-
wenden wir die Distanz zum nächstgelegenen barocken
Opernhaus als Maß für die Verfügbarkeit kultureller Einrich-
tungen und den Anteil hochqualifizierter Beschäftigter in
der Gegenwart. Technisch ausgedrückt schätzen wir damit
eine sogenannte reduzierte Form der langen Erklärungs-
kette: barocke Opernhäuser →heutige Ausstattung mit kul-
turellen Einrichtungen → heutiger Anteil hochqualifizierter
Beschäftigter in der Region. Da alle barocken Opernhäuser
allerdings noch heute in Betrieb sind, kann man unsere Er-
gebnisse auch als den Effekt einer Teilgruppe heutiger kul-
tureller Einrichtungen auf die räumliche Verteilung von Hoch-
qualifizierten interpretieren. Unter der Annahme, dass sich
der Effekt barocker Opernhäuser im Hinblick auf die Attrak-
tivität einer Region für Hochqualifizierte nicht von dem an-
derer, später gebauter Opernhäuser unterscheidet, lässt sich
unser Ergebnis sogar für alle Opernhäuser verallgemeinern.Forschungsergebnisse
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Die Karte zeigt die 29 Standorte barocker Opernhäuser sowie den durchschnittlichen Anteil der Hochqualifizierten an der Gesamtbe-
schäftigung pro Landkreis im Untersuchungszeitraum 1998–2004.
Quelle: Darstellung der Autoren.
Abb.1
Standorte freistehender barocker Opernhäuser und Anteil der hochqualifizierten Beschäftigten 
(Durchschnitt 1998–2004)Forschungsergebnisse
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Die regionalen Untersuchungseinheiten sind Landkreise, und
die Distanz zum nächstgelegenen barocken Opernhaus wird
vom geometrischen Zentrum (Zentroid) eines Landkreises
aus gemessen. Über alle Landkreise hinweg beträgt die
durchschnittliche Distanz zum nächstgelegenen barocken
Opernhaus weniger als 50 km. Informationen zu den in ei-
nem Landkreis beschäftigten Personen und deren Qualifi-
kation stammen aus der Statistik der sozialversicherungs-
pflichtigen Beschäftigten. Dabei klassifizieren wir Beschäf-
tigte mit einem Hochschul- oder Fachhochschulabschluss
als hochqualifiziert.
Tabelle 1 zeigt Regressionskoeffizienten für den Zusam-
menhang zwischen dem heutigen Anteil Hochqualifizier-
ter in einem Landkreis und der Distanz zum nächstgele-
genen barocken Opernhaus. Jede Zeile ist das Ergebnis
einer separaten linearen Regression. In allen Regressionen
kontrollieren wir zusätzlich für das Bruttoinlandsprodukt
pro Beschäftigten im Landkreis (vgl. Arbeitsgemeinschaft
Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung der Länder) und den
verdichtungsorientierten Kreistyp. Wir unterscheiden 
dabei gemäß der Klassifikation des Bundesinstituts für 
Bau-, Stadt- und Raumforschung (BBSR) neun verdich-
tungsorientierte Kreistypen, die von Kernstädten in Ag-
glomerationsräumen bis hin zu Kreisen geringerer Bevöl-
kerungsdichte in ländlichen Räumen reichen. Der Distanz-
koeffizient der ersten Regression lässt sich folgenderma-
ßen interpretieren: Alle 10 km, die ein Landkreis näher am
Standort eines barocken Opernhauses liegt, steigt der An-
teil der heute vorhandenen hochqualifizierten Beschäftig-
ten um 0,28 Prozentpunkte an. Dies entspricht ca. 4% des
durchschnittlichen Anteils der hochqualifizierten Beschäf-
tigten über alle Landkreise.
Die Nähe zu einem barocken Opernhausstandort mag auch
aus Gründen, die nicht direkt mit Präferenzen für Kultur zu-
sammenhängen, für die wirtschaftliche Entwicklung in ei-
nem Landkreis relevant sein. Die wohl naheliegendste Er-
klärung könnte sein, dass die Standorte barocker Opern-
häuser im Einklang mit unserer Argumentation heute auch
florierende wirtschaftliche Zentren sind und die Nähe zu
diesem wirtschaftlichen Zentrum per se für die Ansied-
lung von Hochqualifizierten in einem Landkreis von Bedeu-
tung ist. Um diesen möglichen Wirkungskanal auszuschlie-
ßen, kontrollieren wir in einem nächsten Schritt für das Brut-
toinlandsprodukt pro Beschäftigten sowie für den verdich-
tungsorientierten Kreistyp am nächstgelegenen Opern-
hausstandort.
Um weiterhin sicherzustellen, dass es tatsächlich die durch
die Opernhäuser stimulierte Kultur und nicht andere in der
Vergangenheit liegende ökonomische und institutionelle Fak-
toren sind, die einen langen Schatten in der Geschichte
hinterlassen, kontrollieren wir zusätzlich für die historischen
Gegebenheiten am nächstgelegenen Opernhausstandort.
Dafür nehmen wir zunächst solche Variablen auf, die öko-
nomische Grundlagen einer Region in der vorindustriellen
Barockzeit abbilden (z.B. die Bodenbeschaffenheit, das Hö-
henprofil, das Vorhandensein von Bergbau, Nähe zur Küs-
te, Urbanisierungsgrad). Darüber hinaus kontrollieren wir
für die historische religiöse Zusammensetzung der Bevölke-
rung. Becker und Wößmann (2009) haben etwa gezeigt,
dass in Preußen protestantische Gebiete während der In-
dustrialisierung weiter entwickelt waren als katholische Ge-
biete und führen dies auf die im Durchschnitt höhere Bildung
der protestantischen Bevölkerung zurück. Weiterhin neh-
men wir in Kontrollschätzungen solche Standorte barocker
 
Tab. 1 
Der Zusammenhang zwischen dem Anteil der Hochqualifizierten in einem Landkreis und  
der Distanz zum nächstgelegen barocken Opernhaus 
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– 0,021*** 
 (0,002) 
ohne Hansestädte und Orten mit 
historischen Universitäten 
(20) 
ja  ökonomische + Religion 
Die Tabelle zeigt Ergebnisse linearer Kleinste-Quadrate-Regressionen. Jede Zeile steht für eine separate Regression. 
Abhängige Variable ist jeweils der durchschnittliche Anteil der hochqualifizierten Beschäftigten im Landkreis in den Jahren 
1998–1999. Berichtet wird jeweils der Koeffizient für die Distanz zum nächstgelegenen barocken Opernhaus. Alle 
Regressionen enthalten neben Kontrollvariablen am barocken Opernhausstandort das Bruttoinlandsprodukt pro 
Beschäftigten im Landkreis sowie neun verdichtungsorientierte Kreistypen. Robuste Standardfehler sind in Klammern 
angegeben. ***, **, * kennzeichnen statistische Signifikanz auf 1%, 5%, 10% Signifikanzniveau. 
Quelle: Berechnungen der Autoren. Forschungsergebnisse
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Opernhäuser von der Distanzkalkulation aus, die auch frü-
he Handelszentren (Hansestädte) oder Universitätsstandor-
te waren. Tabelle 1 zeigt, dass unser grundlegender Be-
fund weitgehend stabil gegenüber diesen Robustheitsüber-
prüfungen ist. Der Distanzkoeffizient liegt zwischen – 0,017
und – 0,028, d.h. mit jeden 10 km, die ein Landkreis näher
an einem barocken Opernhaus liegt, steigt der Anteil der
heute dort vorhandenen hochqualifizierten Beschäftigten um
0,17 bis 0,28 Prozentpunkte.
Um die weitere Validität unserer Ergebnisse zu überprü-
fen, identifizieren wir mit Hilfe eines sogenannten Mat-
ching-Ansatzes kontrafaktische barocke Opernhausstand-
orte. Diese Regionen zeichnen sich dadurch aus, dass sie
zwar in allen beobachtbaren historischen Dimensionen
den tatsächlichen barocken Opernhausstandorten ähneln,
jedoch kein barockes Opernhaus aufweisen. Ein Vergleich
dieser kontrafaktischen Opernhausstandorte mit den tat-
sächlichen barocken Opernhausstandorten zeigt, dass
sich die beiden Gruppen nur marginal in den beobacht-
baren Standortfaktoren unterscheiden. Beide Gruppen
von Regionen verfügen heute über eine vergleichbare In-
frastrukturausstattung, und auch der Grad der Urbani-
sierung ist ähnlich. Den Unterschied macht der Anteil der
Künstler an der Bevölkerung im erwerbsfähigen Alter aus.
Die Daten zur aktuellen regionalen Verteilung von Künst-
lern stammen aus der Statistik sozialversicherungspflich-
tiger Beschäftigter und der Künstlersozialkasse. Versucht
man, die regionale Verteilung der Hochqualifizierten mit
der Distanz zum nächstgelegenen kontrafaktischen Opern-
haus zu erklären, so findet man keinen statistisch signifi-
kanten Zusammenhang! Dies bestätigt unsere Annahme,
dass Kultur einen langen Schatten in der Geschichte hin-
terlässt und kulturelle Zentren der Vergangenheit auch
heute noch kulturelle Zentren sind.
Der regionale Wachstumsbeitrag von 
Hochqualifizierten
In einem nächsten Schritt nutzen wir in einem sogenannten
Instrumentvariablenansatz die regionale Verteilung des An-
teils der hochqualifizierten Beschäftigten, die wir durch die
Nähe zu barocken Opernhäusern erklären können, um den
regionalen Wachstumsbeitrag von Hochqualifizierten empi-
risch zu bestimmen. Dazu schätzen wir ein einfaches re-
gionales Wachstumsmodell, in dem die Wachstumsrate des
Bruttoinlandsprodukts pro Beschäftigten in einem Landkreis
eine Funktion des Anteils der hochqualifizierten Beschäftig-
ten in diesem Landkreis darstellt. Zusätzlich kontrollieren wir
für das Niveau des Bruttoinlandsprodukts pro Beschäftig-
ten im Landkreis und für den verdichtungsorientierten Kreis-
typ des Landkreises. Dieses einfache empirische Wachs-
tumsmodell ist konsistent mit einer Vielzahl von endogenen
Wachstumsmodellen mit Wissensspillovern (vgl. Benhabib
und Spiegel 1994; Hanushek und Wößmann 2007).
Tabelle 2 zeigt die Ergebnisse dieser Schätzungen zum re-
gionalen Wachstumsbeitrag der Hochqualifizierten. Jede Zei-
le steht dabei wiederum für eine separate Regression. In al-
len Regressionen wird der Anteil der hochqualifizierten Be-
schäftigten im Landkreis mit der Distanz zum nächstgele-
genen Opernhaus instrumentiert (vgl. Tab. 1). Je nach Spe-
zifikation führt ein um einen Prozentpunkt höherer Anteil
der hochqualifizierten Beschäftigten (der durchschnittliche
Anteil der hochqualifizierten Beschäftigten in den Jahren
Tab. 2 
Der regionale Wachstumsbeitrag von Hochqualifizierten 
Hochqualifizier-
tenkoeffizient 
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    0,494*** 
 (0,065) 
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historischen Universitäten 
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Die Tabelle zeigt Ergebnisse von Instrumentvariablen-Regressionen. Jede Zeile steht für eine separate Regression. Abhängi-
ge Variable ist jeweils die durchschnittliche jährliche Wachstumsrate des Bruttoinlandsprodukts pro Beschäftigten im Land-
kreis in den Jahren 1999–2004. Berichtet wird jeweils der Koeffizient für den mit der Distanz zum nächstgelegenen barocken 
Opernhaus instrumentierten durchschnittlichen Anteil der hochqualifizierten Beschäftigten im Landkreis in den Jahren 1998 
und 1999. Alle Regressionen enthalten neben Kontrollvariablen am barocken Opernhausstandort das Bruttoinlandsprodukt 
pro Beschäftigten im Landkreis sowie neun verdichtungsorientierte Kreistypen. Robuste Standardfehler sind in Klammern 
angegeben. ***, **, * kennzeichnen statistische Signifikanz auf 1%, 5%, 10% Signifikanzniveau. 
Quelle: Berechnungen der Autoren. Forschungsergebnisse
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1998/99 lag über alle Landkreise bei ca. 7%) im Landkrei-
se zu einer um 0,24 bis 0,49 Prozentpunkte höheren Wachs-
tumsrate des Bruttoinlandsprodukts im Landkreis. Dieser
Effekt ist ökonomisch relevant und bestätigt die Bedeutung
von Humankapital für das Wirtschaftswachstum in der mo-
dernen Wissensgesellschaft.
Schlussbetrachtung
Haben Kunst und Kultur nur einen ideellen Wert für Lieb-
haber oder stellt ein reichhaltiges kulturelles Angebot dar-
über hinaus einen wirtschaftlich relevanten Standortfaktor
dar? Unsere Studie liefert empirische Evidenz dafür, dass
es einen statistisch signifikanten kausalen Zusammenhang
zwischen regionalen kulturellen Einrichtungen und der re-
gionalen Verteilung von Hochqualifizierten gibt. Dabei geht
unsere Studie weit über eine einfache wirtschaftshistori-
sche Betrachtung hinaus. Sie zeigt den kausalen Effekt von
heutigen kulturellen Einrichtungen auf die heutige regio-
nale Verteilung von Hochqualifizierten. Zur empirischen
Identifikation dieses Zusammenhangs nutzen wir die Tat-
sache aus, dass Kultur einen langen Schatten in der Ge-
schichte hinterlässt und kulturelle Zentren der Vergangen-
heit in der Regel auch heute noch kulturelle Zentren dar-
stellen.
Natürlich ist Kultur nicht umsonst zu haben. Auch wird Kul-
tur im Vergleich zu vielen anderen Produkten, bei denen re-
lativ hohe Produktivitätsfortschritte erzielt werden können,
im Zeitverlauf vergleichsweise teurer. Dieser Sachverhalt wur-
de schon früh von US-Ökonom William Baumol betont (vgl.
Baumol und Towse 1997). Er wies aber darauf hin, dass die-
se »Kostenkrankheit« noch lange kein Argument dafür sei,
in den betreffenden Bereichen übermäßig zu sparen. Unse-
re Studie liefert nun auch eine normative Untermauerung
für dieses Argument, indem sie die positiven externen Effek-
te von Kultur auf die wirtschaftliche Entwicklung von Regio-
nen empirisch belegt. Kulturelle Einrichtungen können die
Attraktivität einer Region für Hochqualifizierte wesentlich
erhöhen. Viele ihrer Wirkungen sind langfristig und eher »at-
mosphärischer« Natur, weshalb sie sich einer direkten Mes-
sung auch häufig entziehen. Gerade deshalb ist es wichtig,
auf solche positiven indirekten Wirkungen hinzuweisen, da-
mit sie im Rahmen von Budgetentscheidungen nicht ver-
nachlässigt werden.
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